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In der Fruͤhlingsluſt geboren, 
Der Sommer. Geht der Sommer oft verloren, 


Herbſt — und Winter nah't heran. 


Wenn die Nachtigallen ſchweigen, 


So iſt es ein ſichres Zeichen Laßt den Fruͤhling heiter ſchwinden; 
Daß der Sommer aufgewacht; Freudig uns der Sommer finden: 

Tauſend heiße Blumendüfte Froh dem Herbſt entgegen geh'n 

Wuͤrzen dann die warmen Luͤfte Mag dann auch der Winter kommen, 
In der kurzen Sommernacht. So bleibt es uns unbenommen 


4 Vorwaͤrts auf die Zeit zu ſehn. 
Seht die ſchoͤnſten Blumen blühen, 
Purpurroth die Kirſchen gluͤhen, 


Die Johannistraube reift; 5 olf s rube 
Ueberall herrſcht reges Streben, Die W Aal 1 # 
Sich zur Reife zu erheben, (For 9 

Wo das Auge nur hinſchweift. Nach dieſer nothwendigen Epiſode kehren 


wir zu des Geigers Gegenwart zurück. — 


Von der hoͤchſten Zinne blinket Fiedellieb, wie ich ihn jetzt nennen will, ſtand 


Nun die Sonne, doch ſie ſinket 


Wieder zu der Erd’ herab; hoch auf dem Muſikantengerüſt des dampfenden 
Dieſes Bild vom Menſchenleben Kretſchams, von wo herab er die Füße des 
Sehn wir immer uns umſchweben jungen Landvolks mit feinem Geigenbogen be⸗ 


Von der Wiege bis zum Grab. — herrſchte, in abenteuerlicher leidenſchaftlich bes 


wegter Geſtalt. Mit überraſchender Sicherheit 

aͤrts zu dem hoͤ f f i b iſt di | 
Wige de See Pi e bun anke mit di ale 
Fuͤhrt des Lebens Wechſelbahn. — Capriccio's, deren techniſche Schwierigkeiten 
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von der Muſikbande nur er allein zu über⸗ 
winden vermochte. Bald gellte es wie un 
beimliches Hohngelächter, bald kreiſchte es wie 
alte Weiberſtimmen, bald tönte es wie Nach— 
tigallenklang, und endlich wieder raſte ein Allegro 
wie Schlachtſturm von ſeiner Geige. Es war 
oft die wunderlichſte Gattung Muſik, die ge: 
hört werden konnte; bisweilen oft eigentlich 
gar keine Mufit mehr; wenn Fiedellieb feine 
dämoniſchen Phantaſie'n 'mal ſo recht austoben 
ließ. Es krähte, kreiſchte, krächzte, rauſchte 
ſummte und pfiff dann wie ein hölliſches 
Geiſter⸗Concert auf den Saiten; und bei jedem 
frappanten Uebergang zuckte eine wilde Freude 
durch das ruheloſe Muskelſpiel des hagern, 
ſchweißbedeckten Geigergeſichts; die düſtern fonft 
fo gutmüthigen Augen ſtarrten wie zwei glüh⸗ 
ende Kohlen in das wirbelnde qualmende Ge: 
dränge, und um das Grauenhafte des Mu⸗ 
ſikantenkönigs in dem weitläufigen ſchwarzen 
Leibrock zu vollenden, ſträubte der Nachtwind 
durch's kleine offne Fenſter oft die Haare ſeiner 
glatten Perrücke unter dem großen dreieckigen 
Hute empor. 


Solche tolle Paſſagen waren indeß nur 
eingelegt; Fiedellieb ſpielte fie nur für ſich 
ſelbſt, und ſein Orcheſter indeß ruhig nach den 
Noten fort. Die Ohrencultur der trunkenen 
Bauern war nicht groß genug, ſeine kühnen 
Combinationen aus dem vollen, befriedigenden 
Muſikſtrome herauszuhören, der unwiderſtehlich 
zum Tanze fortriß. Dann ging auch Fiedel⸗ 
lieb's Meiſterhand wieder zur Ordnung über; 
die glänzenden, überraſchenden Gedanken ſeiner 
Compoſition ſpielte er mit der größten Eleganz, 
oft als piquante Solo's, und raſcher drehten 
ſich die Burſchen, höher flogen die Röcke der 
Dirnen in den ſchweren Tabaksnebelwolken 
um die Säule her, welche in der Mitte die 
weite, geſchwärzte Schenkſtube ſtützte, und bis⸗ 


Meiſter wurden natürlich nicht vergeſſen. 


weilen jauchzte ein Ueberſeliger aus voller Kehle 
in das bezaubernde Tanzſtück hinein. 

War es endlich zu Ende, ſo eilte Alles 
zu Bier, Branntwein und Kuchen an den 
Schenkverſchlag, und die Muſikanten und ihr 
Fie⸗ 
dellieb wurde jubelnd an einen Tiſch herab⸗ 
gezogen, und mußte trinken, er mochte wollen 
oder nicht. Der rohen, aufnöthigenden Dank⸗ 
barkeit der Bauern nachgebend, welche nach 
ihrem Ausdruck feiner Fiedel noch mehr Cou⸗ 
rage machen wollten, leerte er einigemale das 
ſtets wiedergefüllte Branntweinglas, und koſtete 
auch den dicken, ledernen Kirchweihkuchen, der 
hoch vor ihm aufgeſchichtet wurde. — Nach 
ſolcher Reſtauration ging es wieder an den 
Tanz. 

So waren der Abend und die halbe Nacht 
verrauſcht; die dünnen tiefherabgebrannten Talg⸗ 
lichter der ärmlichen Beleuchtung vermochten 
endlich kaum mehr die einzelnen bacchantiſch 
raſenden Geſtalten unterſcheiden zu laſſenz immer 
leerer wurde die weite, niedere Stube, in welcher 
alle Dünſte zu allgemeiner Vermählung in⸗ 
einander floſſen! immer matter, tactloſer wurde 
die Muſik. Ein Trunkener geleitete den An⸗ 
dern nach Hauſe. Auch die Muſikanten packten 
ein, und endlich zogen ſie, Fiedellieb an der 
Spitze, von dannen, um ſich draußen bald 
hier und dorthin in die Thäler nach ihren be: 
nachbarten Heimathsdörfern zu zerſtreuen. 

Der Mond blickte hold auf ſein liebes 
Thal und auf die Straße, wo Fiedellieb, 
die Geige unter'm Arm, nach ſeinem entfernten 
einſamen Hauſe ſchwankte. Die ungewöhnten 
Branntweingeiſter hatten ſeine Füße unſicher, 
ſeinen Kopf verworren gemacht. Auch die 
letzten Begleiter nahmen Abſchied, und ihr leb— 
haftes Geſpräch verhallte bald auf einem Seiten: 
pfade. Der Geiger war jetzt mit ſeinen dürren 
Phantaſien allein, die wild vor feinem aufge 
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regten Geiſte kreuzten. Die Geſpenſter der 
Vergangenheit umringten ihn, höhnender als 
je mit ihren ſtummen, vielſagenden Geſichtern, 
und ſeine erhitzte Phantaſie malte ihm in ſcharfen 
Zügen und grellen Farben die abenteuerlichſten 
Geſtalten, Gruppen und Zuſtände, die auf 
ſeine Erinnerungen Beziehung hatten. So 
ſah er Florentinen bald reuig, eine büßende 
Magdalena, an einem fernen Meeresufer ſitzen 
und mit fehnfüchtigen Augen über deſſen ſtür⸗ 
mende Wogen nach ihm und dem Vaterlande 
hinausſchauen; bald war ſie das freche Weib 
eines Räuberhauptmanns, ihres Entführers, 
umringt von wilden Geſellen an nächtlichen 
Lagerfeuern; die Scene änderte ſich, und er 
ſah ſie im Zuchthaus, im Kerker, auf dem 
Schaffot; ein ſanfteres Bild zeigte ſie ihm 
wieder, als der Tugend zurückgegeben, in einem 
Krankenhosſpitale barmherziger Schweſtern, und 
ſo weiter; aber mit jeder Scene fühlte er den 
alten Schmerz ſtechend erwachen. 

„Kann ich euch denn nimals los werden, 
ihr Quälgeiſter!“ ſo rief er laut mit ſchnei⸗ 
denden Toͤnen, und ſuchte ſich von dem ge— 
ſchäftigen Phantaſus loszureißen, indem er jetzt 
unbemerkt einen Seitenpfad einſchlug, der über 
den Bergwald führte. Der ſtark erhobene 
Nachtwind ſtrich in einem langen Zuge ſchauerlich 
durch die alten Tannenhäupter, die wie un⸗ 
behaglich bei der kalten, unſanften Berührung 
ſich ſchüttelten, und einander geheimnißvolle 
Parole zuzuflüſtern ſchienen. Sorgloſes Wild 
rauſchte erſchreckt ins Gebüſch; Nachtvögel um⸗ 
kreiſten in wildem Fluge mit änglichen Geſchrei 
des Träumers Haupt, und das Mondlicht rang 
nur noch kärglich durch die Zweige auf ſeinen 
Pfad. Da erkannte er, daß er vom großen 
Wege abgekommen ſei, allein er war ſchon 
ziemlich hoch geſtiegen, und beſchloß, den eigent⸗ 
lich nähern Weg über den Berg fortzuſetzen. 

Wieder war er einige hundert Schritte ge 


gangen; es war jetzt tiefe, undurchdringliche 
Waldesnacht rings um ihn her. Er mußte 
indeß wirklich in ſeiner Betäubung den ſchmalen 
Bergpfad verloren haben, denn überall wehrten 
die Bäume ihm das Vordringen. Da ſah 
er in einiger Entfernung wieder einen freund⸗ 
lichen Mondesſtrahl hereinfallen, und ſchwankte 
eilig der lichten Mondesſtelle zu. Doch nahe 
an ihrem Saume ſtürzte er plötzlich in eine 
tiefe und weite Grube, und der Fall war ſo 
bedeutend, daß er wohl mehrere Minuten ber 
durfte, um zur Beſinnung zu kommen. Er 
ermunterte ſich endlich; glücklicherweiſe war 
weder ſeine Geige noch er ſelbſt verletzt, nur 
eine Saite war an dem Inſtrumente geſprungen, 
und er blickte forſchend umher, wo er wohl 
am leichteſten aus der Grube emporklettern 
könnte, die vom Monde dürftig beleuchtet wurde. 
Da — o Grauen — regte ſich's in der einen 
Ecke; er ſah ſchärſer hin, und das Blut gerann 
ihm in den Adern, das Haar ſträubte ſich 
unter der Perrücke! Es war ein Wolf, ein 
großer Wolf, dem die Jäger, wie ihm einſiel, 
längft in der Gegend nachftellten, und der ſich 
dieſe Nacht in der ihm beſtimmten Grube ge— 
ſangen hatte. 

Die Nebelgeiſter des Branntweins ent⸗ 
ſchwanden urplötzlich dem Gehirn des armen 
Geigers, als er ſich ſeiner fürchterlichen Lage 
bewußt wurde. Ohne Waffen, ohne Ausſicht 
auf Flucht oder die Erlegung des Wolfes durch 
Jägershand, war er gewiß, ein Opfer des 
Raubthieres zu werden, Ringsum war hülf— 
loſe, einſame Waldesnacht. Fiedellieb's Zähne 
klapperten wie im gräßlichſten Froſte; ſeine 
Glieder zitterten ſo heftig in der ungeheuern 
Todesangſt, daß er kraftlos in die Kniee ſank. 
Jeden Augenblick glaubte er Rachen und Klauen 
des Wolfes an ſeiner Kehle zu fühlen. Indeß 
warf er den Blick wild umher, ob es nicht 
dennoch möglich ſei, aus der Todesgrube zu 
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entkommen. Was dem Wolf nicht gelungen 
war, wollte ſein Muth der Verzweiflung unter⸗ 
nehmen. Und in der That ſchien es ihm, 
als ſähe er in der tiefen Grubenwand gegen⸗ 
über ziemlich mitten einen etwas hervorragenden 
Stein, der vielleicht feſt genug ſteckte, um 
fein leichtes Körpergewicht zu tragen, und von 
welchem er ſich mit einem kühnen, glücklichen 
Schwunge aus der entſetzlichſten Gefahr zu be⸗ 
freien hoffte. N 

Mit ſchlotternden Knieen machte er die 
zwei Schritte bis zu der günftigen Stelle. 
Schon trat ſein rechter Fuß hoch erhoben auf 
den Stein, und er wollte mit aller Anſtrengung 
eben den Rand der Grube zu erfaſſen ſuchen, 
da zeigte ihm ein kurzer Seitenblick, daß der 
Wolf, der bis dahin lauernd in einer Ecke 
lag, ſich langſam erhob, und einen Schritt 
vorwärts that, wie in der deutlichen Abſicht 
feinen Mitgefangenen nicht entfliehen zu laſſen. 
Zitternd ſank Fiedellieb bei dieſer Wahrnehmung 
wieder herab, und faſt vor die Füße des Thieres 
auf die Kniee nieder, das ihm mit zweifel⸗ 
haftem Blick grimmig die Zähne entgegenfletſchte. 
Nur eine einzige Bewegung vielleicht, und ſeine 
Klauen ſchlugen ſich in Fiedelliebs Schultern. 

In dieſer höchſt ſchrecklichen Noth irrte 
es durch des Geigers halbverwierte Sinne, einſt 
gehört zu haben, daß Wölfe durch brennenden 
Feuerſchwamm leicht abgehalten würden. Aber 
der Arme trug ja kein Feuerzeug bei ſich, und 
konnte das Rettungsmittel nicht anwenden. 
Indeß reihte ſich jetzt an den Einfall die dunkele 
Erinnerung, daß der Wolf auch beſonders 
empfänglich für Muſik ſei. Wie ein Blitz 
ſchlug der ſchnell entwickelte Hoffnungsgedanke 
in ihm empor. Leiſe griff er nach ſeiner lieben 
Geige umher, ſetzte ſie unter den Augen des 
Feindes raſch an, und ſchon bei den erſten 
Tönen kehrte der Wolf in ſeine Ecke zurück, 
und kauerte ſich dort ängſtlich zuſammen und 


immer ängſtlicher je heftiger der Geiger auſ⸗ 
ſtrich. Und halb verzweifelnd, halb triumphirend 
raſte dieſer auf dem rettenden Inſtrumente eins 
her, deſſen magiſche Wirkung in der Wolfsſeele 
ſo eindringlich als möglich zu machen. Die 
wildeſten Phantaſien flogen wie Feuerflammen 
über die Saiten, die kühnſten Sprünge zuckten 
wie zündende Blicke dazwiſchen; Fiedellieb war 
in ſeinem Element, in der Muſik, und ſpielte 
ſich eine Art Muth ins halbtodte Herz. 


Indeß er ſo mit ſchon ermüdetem Arme 
das ſonderbarſte aller Concerte vor dem ger 
fährlichen Zuhörer raſtlos ſortſetzte, und der 
Schweiß der Angſt wie der Anſtrengung an 
dem magern Leibe hinunterran, näherten ſich 
vorſichtig und in leiſem Geſpräche auf wenig⸗ 
betretenem Jägerpfade von der gegenüberliegenden 
Seite des Waldes her zwei mit Büchſen ber 
waffnete Männer der Wolfsgrube. 


Als ſie in die kleine Lichtung heraustraten 
und die Geigentöne vernahmen, die geiſterhaft 
aus der Tiefe jenſeits durch den Nachtwind 
herüberzitterten, ſtanden beide überraſcht und 
lauſchend plötzlich ſtill, und der Eine, auf 
deſſen Geſicht das Mondlicht die ängſtliche Be- 
wegung bei ſolcher Unerklärlichkeit deutlich er- 
kennen ließ, ſagte mit erzwungen luſtigem Tone: 
„Wenn ich's begreife, welche Narrenſeele hier 
in tiefſter Nacht dem Hochwilde ein Concert 
giebt, ſo will ich den ſchönſten kupfernen Frie⸗ 
drichsd'or drum geben, der auf mein Theil 
nächſtens unter unſerm Prägeſtocke hervorgeht.“ 

„Schweig mit Deinen gefährlichen Witzen, 
hinter denen Du doch nur Dein Haſenherz 
verbergen willſt, grollte der Andere mit ges 
dämpfter Stimme: „Ich dächte, Du ſollteſt 
Deinen Erfahrungen nach Dir am wenigſten 
ſagen laſſen, daß der Wald Ohren hat.““ 

„Aha, ich merke, worauf Du anſpielſt, 
Gangolf!“ entgegnete Jener wie halbgereizt. 
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„Ich bitte Dich, ſchweig!“ unterbrach ihn 
Gangolf dringend und halb befehlend. — „Du 
wart der excellenteſte Galgenſtrick, den es gibt, 
wenn Du neben einer gewiſſen Portion Feig⸗ 
beit Dir die andere Hälfte der Elfiernatur, 
das Schwatzen, abgewöhnen könnteſt.“ 


Der Andere wollte antworten, doch Gan— 
golf fuhr nachdenkend fort: „Seltſam iſt aller— 
dings ſolch ein Geigenſpiel zu dieſer Zeit und 
an dieſem Orte, doch wird die Sache ſich ja 
finden. Nur friſch darauf los! Unſere guten 
Doppelbüchſen find hinreichend gegen ein ganzes 
Heer Muſikanten, ſobald ſie blos ihre Geigen 
in den Kampf bringen. Uebrigens haben wir 
Eile, und können uns auf tiefe Unterſuchungen 
nicht einlaſſen. Ich muß durchaus wiſſen, ob 
der Alte noch in der Schenke und Alles dort 
mobil iſt, oder nicht. Im letztern Falle iſt 
zu überlegen, ob die beſchloſſene Gewalt dann 
noch rathſam. Man kann nicht wiſſen, wie 
es abläuft. Mit bloßen Weibern iſt's ein 
ganz anderes Ding, als mit einem einzigen 
Manne, und wär' er auch nur wie dieſer Fie— 
dellieb. Darauf gründete ſich ſo ſicher mein 
Plänchen wegen Veronica, daß ihr Vater heute 
ſo ſpät heimkommt, und nun kam der einfältige 
Auftritt mit Baſtian, der alles verzögerte.“ 


Mit dieſen Worten war er an den Rand 
der Grube getreten, die in ungewiſſem Dämmer⸗ 
lichte gleich am Waldesſaume lag. — Das 
geübte Jägerauge erkannte bald in der Tiefe 
das gefangene Wild, und er rief dem Ge⸗ 
fährten hinter ſich zu: „Was Teufel, ein Wolf 
hat ſich gefangen, dem die Jäger der Gegend 
ſchon lange auf dem Pelze find! O, nun er 
klärt ſich die Muſik. Ein betrunkener Fiedler 
iſt über den Bergrücken gegangen und in die 
Grube gefallen. Der iſt nun gewiß nüchtern 
geworden, und angſtvoll macht er dem Meiſter 
Grimmbart ein Ständchen, damit er nicht 


ſchlimmen Appetit bekommt. Das iſt eine 
luſtige Geſchichte!“ 
(Fortſetzung folgt.) 
rr 


Der geſpenſtiſche Bräutigam. 
(Fortſetzung.) 

Das Schloß ertönte von dem Tumult 
und den Vorbereitungen, ihn würdig zu be 
willkommen. Die ſchöne Braut, mit beſon⸗ 
derer Sorgfalt geſchmückt, war von den Tan⸗ 
ten angekleidet, und den ganzen Morgen über 
jedes Stück ihres Anzugs gezankt worden. 
Die junge Dame hatte von den verſchiedenen 
Meinungen den Vortheil gezogen, ihrem eigenen 
Geſchmacke zu folgen, und dieſer war glücklicher 
Weiſe gut. Sie ſah ſo reizend aus, wie ein 
jugendlicher Bräutigam es ſich nur wünſchen 
konnte, und die Unruhe der Erwartung erhöhte 
den Glanz ihrer Schönheit. Das Erröthen, 
welches Wangen und Nacken überflog, das 
ſanfte Schwellen ihres Buſens, das Auge in 
Träume verſunken, Alles verrieth den Aufruhr, 
der in dieſem kleinen Herzen ſtatt fand. Die 
Tanten umſchwebten ſie ohne Unterlaß, denn 
alte Jungfrauen nehmen großen Antheil an 
Ereigniſſen dieſer Art. Sie waren unerſchöpf⸗ 
lich in Anweiſungen, wie ſie ſich zu benehmen 
habe, und auf welche Art ſie den Liebhaber 
empfangen müßte. 

Der Baron war nicht weniger geſchäftig 
in Zubereitungen, er hatte wohl eigentlich nichts 
zu thun, aber er war von Haus aus ein 
kleiner, geräuſchvoller Mann, und konnte nicht 
müßig bleiben, wenn Alles um ihn geſchäftig 
war. Er rannte durch das Schloß, vom 
Speicher bis zum Keller, mit dem Ausdrucke 
der größten Beſorgniß; rief die Leute von der 
Arbeit, um ſie zum Fleiße zu ermahnen, und 
durchſchwärmte Hallen und Zimmer ſo geſchäf⸗ 
tig müßig, ſo läſſig, wie eine Fliege an einem 
heißen Sommertage. 
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Unterdeſſen war das fette Kalb ges 
ſchlachtee; die Wälder ertönten von dem 
Lärmen der Jagd, die Küche war mit 
Leckerbiſſen angefüllt, die Keller hatten Ozeane 
von Rheinwein und Feenwein geſpendet, und 


ſogar das große Heidelberger Faß hatte ſeinen 


Tribut geliefert. Jedes Ding war in Be⸗ 
reitſchaft, den Gaſt mit Saus und Braus, 
nach deutſcher Gaſtfreundſchaft zu empfangen 
— aber der Gaſt zögerte zu erſcheinen. Stunde 
nach Stunde verran; die Sonne hatte ihre 
ſchrägen Strahlen über die reichen Wälder des 
Odenwaldes ergoſſen, und glänzte nur noch 
an dem Gipfel der Berge. Der Baron be— 
ſtieg den höchſten Wartthurm und ſtrengte feine 
Augen an, um den Grafen und fein Gefolge 
in der Ferne zu erſpähen. Endlich glaubte 
er ihn zu erblicken; der Laut der Hörner er: 
klang im Thale und hallte von den Bergen 
wieder. Eine Anzahl Reiter zogen langſam 
die Landſtraße daher, doch als ſie an den Fuß 
des Berges gekommen waren, wandten ſie 
ſich und nahmen eine andere Richtung. Der 
letzte Sonnenſtrahl verglühte, die Fledermäuſe 
flatterten im Zwielicht, der Weg wurde immer 
dunkler, und nichts ſchien ſich auf demſelben 
zu bewegen, als dann und wann ein Landmann, 
der von der Arbeit in ſeine Hütte wanderte. 


Während das alte Schloß Landshort in 
dieſem Zuſtande von Spannung war, trug ſich 
ein ſehr bedeutendes Ereigniß in einem andern 
Theile des Odenwaldes zu. 


Der junge Graf von Altenburg verfolgte 
ruhig ſeinen Weg in dem mäßigen Trabe, in 
dem Leute, deren Freunde alle Mühe und Un— 
gewißheit einer Bewerbung übernommen haben, 
einer Heirath entgegen reiſen, und die eine 
ſichere Braut fo ſicher erwartet, als ein Mittag: 
eſſen am Schluß einer Reiſe. Er hatte zu 
Würzburg einen jungen Freund begegnet, mit 


dem er an der Gränze den Waffendienſt ger 
than, Herrmann von Starkenfauſt, einer der 
tapferſten Degen und brapſten Herzen von 
Deutſchlands Ritterſchaft, der ebenfalls vom 
Heere zurückkehrte. Seines Vaters Schloß 
lag nicht weit von der alten Veſte Landshort, 
aber ein vererbter Zwiſt hatte die Familie ſich 
fremd und feindlich gemacht. 

In den überſtrömenden Augenblicken des 
Wiederſehens hatten ſich die jungen Freunde 
ihre Schickſale und Begebenheiten mitgetheilt, 
und der Graf erzählte ſeine bevorſtehende Ver⸗ 
mählung mit einer jungen Dame, die er nie ges 
ſehen, von deren Reizen er aber die bezau⸗ 
berndſten Beſchreibungen erhalten hatte. Da 
der Weg der beiden Freunde in derſelben Rich⸗ 
tung lag, beſchloſſen ſie ihn gemeinſchaftlich 
fortzuſetzen, und damit es ihnen nicht an Muße 
fehle, verließen fie Würzburg mit Anbruch des 
Tages, nachdem der Graf ſeinem Gefolge auf⸗ 
getragen, ihm zu ſolgen und ihn einzuholen. 

Sie verkürzten ihren Weg mit Erinnerungen 
an ihre Kriegsthaten und Schickſale; doch ver⸗ 
weilte der Graf zuweilen auf den geprieſenen 
Reizen ſeiner Braut, und der ihn erwartenden 

lückſeligkeit. Auf dieſe Weiſe betraten fie die 
Gebirge des Odenwaldes und durchſchritten einen 
ſeiner dichteſten und einſamſten Punkte. Die 
Wälder Deutſchlands waren bekanntlich ſo ſehr 
mit Räubern, als die Schlöſſer mit Geſpenſtern 
angefüllt, und zu dieſer Zeit war die Anzahl 
der Erſteren beſonders groß durch die Horden 
abgedankter Söldner, die im Lande herum⸗ 
ſchwärmten. Es war daher nicht befremdend, 
daß die Reiter durch einen Trupp dieſer Nach⸗ 


zügler mitten in dem Dickicht angegriffen wurden. 


Sie vertheidigten ſich tapfer, und wären bei⸗ 
nahe überwältigt worden, als das Gefolge des 
Grafens zu ihrer Hülfe herbeikam. Sobald 
ſie dieſes erblickten, entflohen die Räuber, aber 
erſt nachdem ſie den Grafen tödtlich verwundet 
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batten. Langſam und ſorgfältig wurde er nach 


leidenſchaftlicher Bewunderer des fchonen Ge⸗ 


Würzburg zurückgebracht, und ein Bruder eines] ſchlechts, und in feinem Charakter lag ein 
benachbarten Kloſters ward herbeigerufen, der [Zug von romantiſchem Unternehmung⸗Geiſt, der 


ſich ſowohl auf die Pflege des Körpers als 

der, Seele verſtand; doch die eine Häfte feiner 

Kunſt war überflüffig, die Augenblicke des jungen 
rafen waren gezählt. | 

Mit fierbender Stimme beſchwor er feinen 
Freund, ſich ſogleich auf das Schloß Lands— 
hort zu begeben, und die traurige Urſache ſeiner 
Wortbrüchigkeit gegen ſeine Braut zu erklären. 
Wenn auch nicht einer der glühendſten Lieb— 
haber, war er doch einer der pünktlichſten Män⸗ 
ner, und ſchien beſorgt, daß ſeine Botſchaft 
eilig und höflich ausgerichtet werden möchte. 
Bis diefes geſchehen, ſagte er, werde ich keine 
Ruhe im Grabe finden. Er wiederholte dieſe 
Worte mit befonderer Feierlichkeit. In einem 
ſo ergreifenden Augenblicke konnte eine ſolche 
Bitte nicht unerfüllt bleiben. Starkenfauſt 
ſuchte ihn zu beruhigen, gelobte ſeine Wünſche 
treu zu erfüllen, und reichte ihm die Hand 
als feierliches Unterpfand. Der ſterbende Jüng⸗ 
ling drückte fie dankbar, verfiel in ein Delirium, 
phantaſirte von ſeiner Braut, ſeinem Verſprechen, 
feinem gegebenen Worte, rief nach feinem Pferde, 
um auf das Schloß Landshort zu reiſen, und 
verſchied, indem er glaubte ſich in den Sattel 
zu ſchwingen. 

Starkenfauſt zollte dem frühzeitigen Tode 
ſeines Freundes einen Seufzer und die Thräne 
eines Soldaten, und unternahm dann den un: 
angenehmen Auftrag, zu dem er ſich verpflichtet 
hatte. Sein Herz war ſchwer und ſein Kopf 
verwirrt, denn er ſollte ſich, ein ungebetener 
Saft, in einen feindfeligen Kreis drängen, und 
ihre Feſtlichkeiten mit ungünſtiger Zeitung trüben; 
doch regte ſich in ſeinem Buſen die Neugier, 
die weitberühmte Schönheit von Kagellenbogen 
zu ſehen, die ſo ſorgfältig von der Welt ab— 
geſchloſſen gehalten wurde; denn er war ein 


ſeltſame Abenteuer beſtehen hieß. 

Vor ſeiner Abreiſe traf er alle nöthigen 
Anſtalten mit der heiligen Vrüderſchaft des 
Kloſters, für das Leichenbegängniß ſeines Freun⸗ 
des, der in dem Dome von Würzburg, nahe 
bei ſeinem erlauchten Verwandten, beigeſetzt 
werden ſollte; und das trauernde Gefolge des 
Grafen übernahm die Pflicht, ihn zu geleiten. 

Wir kehren nun zu der alten Familie der 
Katzenellenbogen zurück, die ihren Gaſt und 
das Mahl ungeduldig erwarteten, und zu dem 
würdigen kleinen Baron, den wir auf dem 
Wartthurme verließen, wo er friſche Luft ſchöpfte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Tags ⸗ Begebenheiten. 


Breslau. Se. Majeſtaͤt der König haben 
den bisherigen Landrath Waldenburger Kreiſes, 
Grafen v. Zieten, auf deſſen Antrag aus ſei⸗ 
nem Amte zu entlaſſen, und ihm, in Anerken⸗ 
nung ſeiner treuen Amtsverwaltung den Charak⸗ 
ter eines Geheimen Regierungs- Rathes 
beizulegen allergnaͤdigſt geruht. — Der Berg⸗ 
‚rath und Bergamts⸗Direktor Erdmann zu 
Waldenburg iſt mit Penſion in den Ruheſtand 
verſetzt; an deſſen Stelle der Ober⸗Berg⸗Rath 
Graf v. Schweinitz von Bonn nach Walden⸗ 
burg verſetzt. — Der nach Zilfit gefallene Haupt⸗ 
gewinn der Klaſſenlotterie, vertheilte ſich unter einen 
Kaufmann, einen Gutsbeſitzer, einen Predigtamts⸗ 
Candidaten, einen Regierungs-Conducteur und 
noch einige andere Perſonen. 


Reichenbach. Das hier ſtationirte Militär, 
Infanterie und Huſaren, hat die Stadt verlaſſen, 
und iſt, bis auf einige Kompagnien Infanterie 
und etwas Kavallerie, die in Peterswaldau und 
Langenbielau verblieben, in feine Garniſonen zu: 
ruͤckgekehrt. Die Zahl der im letztern Orte ver: 
wundeten, betraͤgt 24, unter denen ſich mehre 
ſchwer Bleſſirte befinden. 
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Auflöfung der Charade in W 23: 


Johannis wuͤrmchen. 


RE . 
Mit L. wird's gegeſſen, doch gekocht muß es ſein, 
Mit 3. nimmt man's gerne, doch ungekocht ein. 


Am Grabe 
unſers guten Gatten und Vaters, des Gaſt⸗ 
Ins g hofbeſiter ; 
Wilhelm Weiſt. 
Er ſtarb den 10. Juni v. J. im Alter von 
232 Jahren 2 Monaten und 2 Tagen. 


Bald rollt des Menſchen Lebenszeit 
wu ins Meer der Ewigkeit. 

as irdiſch war, ſinkt bald dahin, 
Um Jenſeits ſchoͤner aufzubluͤhn. 


Wohl dem, der in Beruf und Pflicht 
Auf Gott ſieht, und mit Zuperſicht 
Des Glaubens fromme Wege geht 
Der hat fuͤrs Jenſeits ausgeſaͤt. 


Im Leiden glaͤubig Gott vertraun 

Heißt ſich den Weg zum Himmel baun, 
Es fuͤhret die Religion 

Durch Tod und Grab zum Sternenthron. 


An dieſes Ziel biſt nun auch Du 

Gelangt, zum Frieden und der Ruh. 

Sanft fehläft Dein Leib im Grabes⸗Schooß, 
Den Geiſt umfaͤngt ein beſſ'res Loos. 


Die Sieges⸗Palme in der Hand, 

Lebſt gluͤcklich Du in Gottes Land. 
Dort iſt kein Schmerz, dort weilt kein Leid 
Nichts ſtoͤrt die Freuden jener Zeit. 


Die Fhraͤne die Dir heute fließt, ö 
Sie ſtreut mein Dank, denn nie vergißt 
Mein Herz, was Du als braver Mann 
Im Leben fuͤr mein Wohl gethan. 


A Diefe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Postämter 


O ruhe wohl! der Kinder Herz 
Blickt mit mir weinend Himmelwaͤrts. 
Sie ſchauen auf, ihr Auge ſpricht: 
In uns blüht Dir Vergißmeinnicht. 


O Wiederſehn, Du ſuͤßes Wort 
Du troͤſteſt uns, wir hoffen, dort 
Wird unſer Geiſt mit dem vereint 
Den unſer Auge tief beweint. 
Ober⸗Salzbrunn im Juni 1844. 


Die hinterbliebene Gattin 
mit ihren Kindern. 


Nachruf 
unſers geliebten Sohnes und Bruders 


Johann Ehrenfried Fröhlich. 

Er ſtarb den 2. Juni v. J. im Alter von 32 

Jahren 6 Monaten und 14 Tagen an den Folgen 
der Nervenſchwaͤche. 


So ruhe nun nach ausgeſtandnen Leiden 
In Deiner kuͤhlen Erdengruft, 

Einſt theilen wir mit Dir die Freuden 
Wenn uns der Goͤtter Stimme ruft. 


Wir weinen nun und unſre Thraͤnen fließen, 
Und unſern Schmerz verhuͤllt der dunkle Flur, 
Nach ſchwerem Kampfe biſt Du uns entriffen, 
Dein Geiſt ſchwang ſich zu Gott empor. 


Zwar klagen wir, daß Du von uns geſchieden, 
Du rufſt uns aber troͤſtend zu: 

Ich ging zum Herrn, zum ewigen Frieden, 
O, goͤnnet mir die ſuͤße Ruh. 


Nur im Vaterlande druͤben 
Weilen alle unſre Lieben, 
Ewig jenem Licht gegeben, 
Kurz nur iſt das Pilgerleben. 
Hermsdorf im Juni 1844 
Die Hinterbliebenen. 


für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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